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Schon  von  Alters  her  dachten  die  Menschen  über  eine 
Entstehung  der  Welt  nach.  Wo  noch  keine  Beobachtungen 
gemacht  sind,  die  über  etwas  scheinbar  unnahbares  ent- 
■schiedenen  Aufschluss  geben,  da  entsteht  im  Volke  durch 
poetische ,  sinnige  Phantasie  die  Sage ,  sie  wird  mit  der 
Keligion  gemischt  und  zum  Dogma  erhoben.  Fast  alle 
Völker  des  xilterthums  haben  solche  Schöpfungssagen. 
Jede  hat  ihre  besondere  Färbung.  Allgemein  bekannt  sind 
die  zwei  verschiedenen ,  sich  theilweise  widersprechenden 
.Schöpfungssagen  der  Bibel.  Im  Christenthum  des  Mittel- 
alters waren  die  grossen  Worte  Pauli:  „Suchet,  forschet, 
.alles  ist  euer!"  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen,  die 
freie  Naturforschung  galt  als  sündig.  Die  damalige  Welt 
hielt  die  grossen  Wahrheiten,  die  sie  trotz  allem  zu  Tage 
förderte ,  für  unmoralisch ,  weil  deren  Glanz  das  an  die 
Pinsterniss  des  Autoritätsglaubens  gewöhnte  Auge  blendete, 
mid  kerkerte  den  ein,  der  zuerst  bestritt,  dass  die  Erde 
•das  feste  Centrum  sei,  um  das  alles  andere  dienend  kreise. 

Im  Alterthum  und  im  Mittelalter  war,  was  wir  die 
Beobachtungsgabe  des  Menschen  nennen,  noch  lange  nicht 
:so  ausgebildet  wie  jetzt.  Das  Auge  sah,  aber  man  wusste 
nicht ,  dass  man  sah ,  —  und  noch  mehr  — :  heutzutage 
'Zählt  jedes  scharfe  Auge  unbewaffnet  dreimal  so  viel 
Sterne  am  Himmel,  als  die  Alten  zählten,  und  fast  vier- 
mal so  viel  Sternnebel.  So  ist  der  ganze  Beobachtungs- 
apparat, Sinnesorgane  und  Gehirn,  im  Lauf  der  Jahrhun- 
derte offenbar  durch  vielfach  wiederholte  Vererbung  errun- 
gener höherer  Ausbildung  ein  vollkommenerer  geworden. 
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Durchwandern  wir  heutzutage  mit  beobachtendem  Auge 
die  Welt,  so  begegnet  uns  überall,  wir  brauchen  nicht  grosse 
Eeisenin  andere  Weltgegenden  zu  unternehmen,  Tausenderlei, 
das  uns  gar  sonderbar  erscheint,  und  unmittelbar  zum  Nach- 
denken anregt. 

Um  ein  recht  auffallendes  Beispiel  zu  haben,  steigen 
wir  auf  den  mächtigen  Glärnisch.  Da  fällt  uns  auf,  dass 
der  graue,  feste  Kalkstein  des  Gipfels  ganz  dicht  erfüllt 
ist  mit  weissen  Formen ,  die  wir  bald  als  die  Schalen 
zweischaliger  Muschelthiere  erkennen.  Solche  Thiere  leben 
nur  in  Wasser ,  und  meist  in  salzigem,  es  muss  sich  also 
das  Gestein ,  in  dem  sie  stecken ,  im  Wasser  gebildet 
haben,  es  muss  das  Meer  einst  bis  hier  hinauf  gereicht 
haben,  oder  es  muss  der  mächtige  Glärnisch  nicht  von 
Anfang  an  dagewesen  sein. 

Das  sind  Spuren  gewaltiger  Veränderungen,  welche 
die  Erde  erlitten  haben  muss.  Sie  lehren  uns,  dass  die 
Erde  nicht  so,  wie  sie  jetzt  ist,  fertig  aus  der  Hand  eines 
Schöpfers  hervorgegangen  ist,  sondern  eine  gewaltige  Ge- 
schichte hinter  sich  hat.  In  Beobachtungen  wie  die  er- 
wähnte hat  das  Denken  nun  einen  Angriffspunkt  gefunden, 
und  es  hat,  sich  erhebend  über  die  alten  Phantasiegebilde, 
daraus  eine  Naturforschung  sich  entwickelt,  deren  Ziel  ist,, 
die  Geschichte  der  Erde  und  ihrer  Bewohner  aufzudecken. 
Dieser  Zweig  der  Naturwissenschaften  nennt  sich  Geologie. 

So  jung  die  Geologie  ist,  so  hat  sie  doch  schon  eine 
unabsehbare  Literatur  hervorgebracht,  und  ist  vielfach, 
besonders  für  Bergbau  und  Ingenieurwesen  von  grosser, 
praktischer  Bedeutung  geworden. 

Die  Geologie  zerfällt  in  die  Geognosie  oder  die  Lehre 
vom  gegenwärtigen  Bau  der  Erde,  in  die  Lehre  von  den 
erdbildenden  Kräften  (z.  B.  Auswaschung  und  Anschwem- 
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mung,  Vulcane  etc.)  und  in  die  Geschichte  der  Erde  und 
ihrer  Bewohner  im  engeren  Sinne.  Von  den  vielen  Ee- 
sultaten  dieses  letzten  Theiles  wollen  wir  heute  nur  ein 
Bruchstück  herausgreifen,  das  die  Entwicklung  des  organi- 
schen Lebens  auf  der  Erde  betrifft,  und  aus  dem  sich  all- 
gemeine Gesichtspunkte  ergeben. 

Es  gibt  eine  Menge  von  Thatsachen,  die  alle  überein- 
stimmend uns  zu  dem  Schlüsse  führen,  dass  unser  Sonnen- 
system und  also  auch  unsere  Erde  durch  Abkühlung  einer 
dampfförmig  glühend  im  Weltraum  schwebenden  Masse 
entstanden  ist.  Die  Erde  selbst  stellte  in  einer  gewissen 
Zeit  eine  flüssig  glühende  Kugel,  umgeben  von  einer 
mächtigen  Atmosphärenschichte,  dar,  gewissermassen  ein 
schAvebender  Tropfen  geschmolzenen  Metalls.  Durch  Aus- 
strahlung der  Wärme  in  den  Weltraum  kam  es  endlich 
dahin,  dass  die  äusserste,  zunächst  ausstrahlende  Schichte 
erstarrte,  eine  dünne  Kruste  bildend.  Die  schweren  Stoffe 
der  Erdkugel  haben  sich  gegen  das  Centrum  gezogen,  die 
der  ersten  Erstarrungskruste  sind  die  leichteren.  Die  Ge- 
steine der  obersten  Erdrinde ,  die  allein  wir  kennen,  sind 
durchschnittlich  etwa  zwei-  bis  dreimal  schwerer  als  gleich 
viel  Wasser,  die  gesammte  Erdkugel  ist  aber  fast  sechs- 
mal so  schwer  wie  eine  gleich  grosse  Wasserkugel  wäre. 
Alles  Wasser,  das  jetzt  in  Meeren,  Seen  und  Flüssen  ent- 
halten ist,  musste  damals  noch  als  durchsichtiger  Wasser- 
dampf in  der  Luft  schweben.  Mit  fortschreitender  Ab- 
kühlung verdichtete  er  sich  zu  Nebeln,  es  folgten  Regen- 
güsse, —  endlich  hatte  sich  ein  wirkliches  ürmeer  ange- 
sammelt. 

Die  feste  Erdkruste  wurde  nun  durch  das  heisse  Meer- 
wasser und  die  darin  gelösten  Substanzen  vielfach  verän- 
dert.   Einzelne  Gemengtheile  der  Urgesteine  wurden  vom 
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Wasser  gelöst ,  oder  zersetzt ,  andere  fielen  dadurch  aus- 
einander. Das  Meer  rollte  die  zerfallene  Gesteinsmasse  bald 
zu  feinem  Sand,  bald  zerrieb  es  diesen  zu  Schlamm,  je  nach 
seiner  Beschaffenheit,  und  lagerte  diese  Materialien  in  ru- 
higeren Parthien  wieder  ab,  als  Sand-,  Thon-,  Mergel-  oder 
Xalklager  etc.  So  entstanden  die  ersten  wässerigen  Absätze, 
die  ersten  Sedimente,  wie  man  sie  allgemein  nennt.  Der 
gleiche  Process  ging  durch  alle  Zeiten  bis  zur  Gegenwart 
fort.  Auf  die  Thonlager  setzten  sich  wieder  Sandlager, 
dann  vielleicht  Kalkschlamm  ab,  dann  vielleicht  eine  Lage 
grober  Geschiebe  etc.,  in  regellosem  Wechsel  Schicht  auf 
Schicht.  Schön  abgelagerte  Sedimente  konnten  bei  ver- 
änderten Umständen  von  der  Verwitterung  auch  ange- 
griffen werden,  und  Bildung  zu  neuen  Absätzen  aus  dem 
Wasser  an  anderer  Stelle  wieder  Veranlassung  geben.  Die 
untersten  Absätze  hatten  das  Gewicht  der  oberen  zu  tragen. 
Durch  diesen  Druck  und  im  Laufe  der  Jahrtausende  wur- 
den sie  immer  härter  und  fester,  sie  wurden  zu  klingend 
harten  Thonschiefern,  zu  festen  Sandsteinen,  Kalksteinen  etc. 
Die  untersten  Lagen  sind  also  die  ältesten,  sie  sind  im 
allgemeinen,  aber  nur  im  allgemeinen  auch  die  festeren. 
Die  oberen  sind  die  jüngeren. 

Auf  dem  Pestlande  schwemmt  der  Kegen  die  Producte 
der  Verwitterung  weg  in  die  Flüsse,  und  diese  führen  sie 
den  Seen  und  Meeren  zu,  und  liefern  ihnen  das  Material 
7A\  weiteren  Absätzen.  Dieses  Phänomen  ist  sehr  gross- 
artig. Die  Po-Mündung  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
rückte  durch  Anschwemmen  von  Land  jährlich  132  Meter 
vor,  und  der  Indus  führt  jetzt  jährlich  etwa  18,000,000 
€entner  Schlamm  in  den  indischen  Ocean. 

Zur  Ablagerung  aller  Schichtgesteine  waren  ungeheure 
Zeiträume  erforderlich,  ihre  Dicke  wechselt   allerorts,  aber 
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im  Durchschnitt  würde  sie ,  wo  keine  Lücken  wären ,  wohl 
130,000  Fuss  betragen.  Wo  die  Schichten  ungestört  horizon- 
tal liegen,  sieht  man  natürlich  immer  nur  eine  Oberfläche ; 
Flusseinschnitte  entblössen  tiefere  Schichten.  Das  beste 
Feld  für  den  Geologen  sind  aber  die  Gebirge,  Da  erhält 
er  für  das  Studium  der  Erdrinde  mächtige  Aufschlüsse 
von  oft  vielen  tausend  Fuss  Höhe,  und  die  Schichten  sind 
steil  aufgerichtet,  gebrochen  und  gebogen  worden,  so  dass 
auch  die  tiefsten  Lager  an  die  Oberfläche  treten. 

Die  Thiere  und  Pflanzen,  die  überall  im  Grunde  der 
Meere  und  vieler  Seen  und  Flüsse  leben,  oder  sonstwie 
hingerathen,  werden  von  den  Schlammschichten  nach  und 
nach  eingehüllt  und  begraben.  Die  weichen  Theile  des 
Körpers  zersetzen  sich,  vermodern,  und  Sedimentsubstanz 
tritt  an  ihre  Stelle.  Die  festen  Theile  können  allmälig 
auch  verschwinden,  lassen  aber,  in  der  inzwischen  erhär- 
teten Sedimentsubstanz  ihre  Abdruckform  zurück  ,  oder  sie 
können,  der  Substanz  nach  nur  wenig  verändert,  sich  durch 
Jahrtausende  erhalten.  Von  Thieren,  die  nur  aus  weichen 
Theilen  bestehen,  erhält  sich  gewöhnlich  nichts,  in  seltenen 
Fällen  bleibt  im  Gestein  eingeschlossen  etwas  kohlige 
Masse  zurück.  Natürlich  sind  Kalk-  und  Thonschlamme 
der  Erhaltung  günstiger,  als  z.  B.  geröllige  Ablagerungen. 
In  dem  feinen ,  zur  Lithographie  ausgebeuteten  Kalkstein 
von  Solenhofen,  und  in  den  Platten  von  Oehningen  finden 
sich  Lisecten,  Krebse  und  Fische  so  gut  erhalten,  dass 
jede  Ader  im  Flügel,  jedes  Fühlhorn,  die  Augen  ganz 
scharf  erkennbar  und  selbst  die  Farben  noch  angedeutet 
sind.  Wir  finden  in  den  jüngeren,  oberen  Schichten  alles 
besser  erhalten,  als  in  den  älteren,  denn  die  Veränderungen, 
die  z.  B.  durch  Feuchtigkeit  im  Innern  der  Gesteine  vor 
sich  gehen,   machen  nach   und  nach  die  Einschlüsse  orga- 
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Es  braucht  oft  viel  Uebung,  von  gewissen  Dingen  unter- 
scheiden zu  können,  ob  sie  Versteinerungen  sind,  oder  eine 
blos  zufällige  Gesteinsform  darstellen. 

Aus  früheren  Perioden,  in  den  Sedimentgesteinen  ein- 
geschlossen, können  uns  so  nur  die  Spuren  von  Thieren, 
die  durch  festere  Bestandtheile  ausgezeichnet  sind,  erhalten 
bleiben.  Von  ganz  weichen  Thieren  finden  wir  höchstens 
Fussspuren  im  erhärteten  Schlamme.  Von  Schalenthieren 
bleiben  die  Schalen  (z.  B.  der  Muscheln  und  Schnecken), 
von  den  Korallenthieren  die  Kalkgerüste ,  von  Seelilien, 
Seeigeln  die  stachlich  erhärteten  Hautbildungen,  von  den 
Tintenfischen  ausser  dem  inneren  Knochen  die  papagei- 
ähnlichen Schnäbel,  von  den  Wirbelthieren,  den  Thieren  die 
ein  Knochengerüste  haben,  die  Knochen,  dann  die  Schuppen 
der  Fische  und  Amphibien,  von  den  insectenartigen  Thieren 
die  Flügeldecken  und  harten  Schalen.  Alles  nur  Bruchstücke, 
kein  ganzes   Thier   mit  allen  festen   und  weichen  Theilen. 

Noch  weit  schlimmer  steht  es  mit  der  Erhaltung  auf 
dem  Lande.  Jede  Fäulniss  ist  eine  langsame  Verbrennung. 
Sie  geschieht  um  so  vollkommener,  je  freier  die  Luft  Zu- 
tritt hat.  Während  im  Schlamme  eingeschlossen  und  durch 
Wasser  vor  Luft  geschützt,  Knochen  sich  erhalten,  so  ver- 
schwinden sie  vollständig  an  der  Luft.  Schon  in  den 
Grräbern  der  Eömerzeit,  die  der  Luft  ausgesetzt  waren, 
sind  oft  die  Knochen  alle  ganz  verschwunden;  die  Arm- 
spangen, die  man  den  Todten  mitgab,  liegen  noch  an  der 
rechten  Stelle  im  Sarg,  entsprechend  der  Lage  der  Hände 
und  Arme,  aber  nur  noch  eine  Spur  Asche  liegt  da,  und 
ein  blauer  Dunst  erfüllt  das  Grab.  Von  den  Pfahlbauern  sind 
uns  gar  keine  Gräber  bekannt;  es  scheint,  sie  seien  ver- 
nünftiger gewesen  als  wir,  indem  sie  die  Todten  verbrann- 
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ten.  Wenn  es  nun  nicht  mehr  als  2000  Jahre  braucht, 
um  Knochen  ganz  verschwinden  zu  lassen ,  so  haben  wir 
wahrlich  keine  Hoffnung  mehr,  solche  von  Landthieren  aus 
vergangenen  Erdperioden  in  so  grosser  Menge  zu  finden, 
wie  wir  Ueberreste  von  Meerthieren  finden. 

Pflanzen,  die  auf  trockenem  Boden  leben,  bleiben  uns 
auch  meistens  nicht  erhalten;  das  Laub,  das  im  Herbst 
von  den  Bäumen  fällt,  verschwindet  dem  Auge  gänzlich. 
Kommen  aber  Pflanzen  unter  Wasser,  so  ist  die  Fäulniss 
keine  vollständige,  es  bleibt  ein  Kohlenrest  übrig,  der  die 
Structur  und  Form  der  Pflanze  beibehält.  Das  geschieht 
bei  den  meisten  Sumpfpflanzen ,  bei  den  torfmoorbildenden. 
Die  Bäume  der  Torfmoore  z.  B.  sinken  durch  ihre  eigene 
Gewichtszunahme  beim  Wachsen  ein,  und  verkohlen  mit 
den  Jahrhunderten.  Die  Steinkohlen-,  Braunkohlen-  und 
Schieferkohlen-Lagen  dürfen  alle  als  alte  Torfmoore  aufge- 
fasst  werden.  Ebenso  findet  man  oft  die  Ueberreste  von 
Pflanzen  in  Gesteinen  unter  Verhältnissen,  die  des  bestimm- 
testen schliessen  lassen,  dass  sie  in  Gestalt  von  Treibholz 
von  den  Flüssen  in's  Meer  geschwemmt  sind,  wie  das  in 
grossem  Maasse  gegenwärtig  besonders  am  Mississippi  noch 
beobachtet  wird. 

Nun  sollen  wir  alle  diese  Koste  früherer  Wesen  sam- 
meln und  studieren,  um  daraus  die  Schöpfungsgeschichte 
der  Erdbewohner  lesen  zu  können.  Sie  sehen,  dass  das 
nicht  sehr  leicht  ist,  es  sind  enorme  Lücken  da.  Es  ist 
diese  Arbeit  verglichen  worden  mit  dem  Lesen  in  einem 
Buch,  wo  ganze  Seiten,  ganze  Capitel  herausgerissen  sind, 
wo  die  einzelnen  Seiten  nicht  mehr  ganz  sind,  und  der 
Druck  stellenweise  blass  geworden  ist.  Indess,  als  Sie  zum 
erstenmal  in  eine  grössere  Yersteinerungssammlung  einen 
Blick   geworfen  haben,   so   waren  Sie  gewiss  alle  erstaunt 
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ob  der  enormen  Zahl  von  Buclistaben  dieses  Bucbes,  die 
wir  schon  kennen.  In  der  Natur  sind  ganze  mächtige 
Felsmassen  zusammengesetzt  fast  aus  lauter  Thierresten, 
und  mit  dem  Microscop  erweisen  sich  grosse  Steinmassen 
als  zusammengesetzt  aus  microscopischen  Organismen. 
Viele  hundert  Fuss  mächtige  Kohlenlager  dehnen  sich  über 
weite  Strecken  aus  und  bestehen  aus  lauter  Pflanzenresten. 
Aus  Europa  sind  jetzt  etwa  25,000  Thierarten  und  3000 
Pflanzenarten  in  ihren  versteinerten  Besten  gefunden  wor- 
den. Was  erhalten  ist,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ein 
Millionstel  dessen,  das  einst  gelebt  hat,  ist  doch  so  unge- 
heuer viel,  dass  wir  den  Geist,  in  dem  das  grosse  Buch 
geschrieben  ist,  glauben  deutlich  erkennen  zu  können. 

Um  nun  die  Entwicklung  des  organischen  Lebens  von 
seinem  Anfang  an  bis  zum  Jetzt  verstehen  zu  können, 
müssen  wir  zuerst  einen  Blick  auf  die  Thier-  und  Pflanzen- 
welt der  Gegenwart  werfen.  Es  fällt  gleich  auf,  dass  viele 
Thiere  in  ihrem  Bau  so  verschieden  sind,  dass  sie  sich 
kaum  vergleichen  lassen,  andere  wieder  einander  in  vielem 
sehr  ähnlich  sind.  Wer  wollte  z.  B.  nicht  auf  den  ersten 
Blick  zwischen  Ziege  und  Gemse,  oder  zwischen  Fuchs, 
Wolf  und  Hund  eine  Zusammengehörigkeit  herausfinden? 
Verschiedener  dagegen  sind  schon  Hund  und  Eidechse, 
aber  noch  viel  verschiedener  Krebs  und  Hund.  Bei  den 
Pflanzen  sind  ein  Pilz  und  eine  Tanne  sehr  ver- 
schieden, dagegen  haben  Tanne  und  Föhre  sehr  viel  Ver- 
wandtschaft. Diese  Aehnlichkeit  hat  man  schon  durch  das 
Wort  ,, Verwandtschaft"  ausgedrückt  zu  einer  Zeit ,  als 
man  noch  kaum  ahnte,  wie  richtig  das  Wort  gewählt  ist. 
Die  Zoologie  und  Botanik  haben  es  sich  zur  Aufgabe  ge- 
stellt, die  lebenden  Thiere  und  Pflanzen  so  anzuordnen, 
dass,  was  verwandt   ist,   nebeneinander  zu    stehen   kommt. 
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Alles  soll  dann  in  eine  Eeilie  so  gestellt  werden ,  dass  an 
deren  Anfang  die  niedrigsten,  d.  h.  einfachst  organisirten 
Geschöpfe  zu  stehen  kommen,  an  deren  Ende  die  höchst 
organisirten  Geschöpfe,  die  Geschöpfe  mit  den  meisten  und 
complicirtesten  Organen  und  Verrichtungeti.  Anfangs  war 
natürlich  diese  Keihe ,  dieses  sogenannte  System  ein  sehr 
lückenhaftes ;  doch  nach  und  nach,  namentlich  durch  Reisen, 
lernte  man  immer  mehr  Geschöpfe  kennen,  und  die  Lücken 
wurden  immer  vollständiger  ausgefüllt. 

Die  Thiere  stellen  nicht  eine  Stufenleiter  dar,  son- 
dern man  muss  sie  in  deren  mehrere  von  verschiedenem 
Typus  einreihen,  welche  nicht  übereinander,  sondern  neben- 
einander stehen.  Einen  solchen  Typus  bilden  z.  B.  die 
Wirbelthiere  (Thiere  mit  Skelett).  Ihre  niedrigste  Gruppe 
sind  die  Schädellosen  und  Eundmäuler,  dann  folgen  die 
Tische,  die  Amphibien,  die  Reptilien,  die  Vögel  und  zu 
Oberst  die  Säugethiere.  Einen  zweiten  Typus  bilden  die 
Gliederfüssler  (Krebse,  Spinnen,  Tausendfüssler  und  Insecten). 
Wichtig  für  die  Geologie  sind  durch  zahlreiche  Erhaltung 
besonders  die  Kreise  der  Mollusken  und  der  Stachelhäuter. 

Innerhalb  jedes  dieser  Thierkreise  kann  man  dann  bei 
den  niedrigsten  Formen  beginnen,  und  zu  den  höheren  an- 
steigen. In  ihren  niedrigsten  Formen  sind  die  Grenzen  der 
Typen  verwischt,  derart,  dass  man  nicht  weiss,  wohin  ein 
solches  Geschöpf  zu  stellen.  Im  Pflanzenreich  dagegen 
existirt  nur  eine  lange  Stufenleiter,  in  die  sich  alles  Be- 
kannte einreihen  lässt.  Die  niedrigsten  Formen  des  Thier- 
und  Pflanzenreiches  zeigen  gegenseitig  alle  üebergänge; 
wir  thun  am  besten,  wenn  wir  diese  Organismen  (sie  sind 
meist  microscopisch),  die  nicht  Pflanze  und  nicht  Thier 
sind,  als  die  Basis  alles  thierischen  und  pflanzlichen  Lebens, 
als  ürwesen  bezeichnen. 
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Hauptabtheilungen  der  Sedimentgesteine. 

(Perioden  der  Vorwelt.) 

Jüngste  und  recente  Gebilde. 

i     Jetztwelt. 


Quartärzeit 


Tertiärzeit 


Secundärzeit 


Primärzeit 


Primordialzeit 


Diluvialzeit  (Eiszeit). 

Pliocen  (Obertertiär). 
Miocen  (Mitteltertiär). 
Eocen  (Untertertiär). 

Kreide. 

Jura. 

Trias. 

Dyas. 

Steinkohle. 

Devon. 

Sillur. 


[     Vor-Sillur. 

Gelteste  Gebilde;  unter  diesen  liegt  dann: 

Urgebirge,  erste  Erstarrungskruste. 

Es  ist  eine  sehr  wichtige  Thatsache,  dass  alle  bis 
jetzt  bekannten  Thiere  der  vergangenen  Erdperioden  in  das 
System,  das  man  auf  die  lebenden  gegründet  hat,  sich  ein- 
reihen lassen,  und  oft  sehr  wichtige  Lücken  in  demselben 
ausfüllen.  Alle  Thiere  und  Pflanzen  der  Vorwelt  sind  mehr 
oder  weniger  verwandt  mit  einzelnen  Gruppen  noch  lebender, 
und  es  ist  nur  der  unglückliche  Hang  des  Menschen  zum  Aben- 
teuerlichen, der  in  der  Vorwelt  Ungeheuer  sah,  die  ganz  an- 
derem Formenkreis  angehörten,  als  alles  noch  Lebende. 
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In  keiner  Steinschichte  der  Erde  j&nden  wir  Beste 
aller  Thiere  nnd  Pflanzen,  die  jetzt  leben,  und  meist  ge- 
hören die  Keste  die  wir  finden,  anderen  als  jetzt  lebenden 
Arten  an.  Es  ist  also  nicht  gleich  von  Anfang  an  das 
ganze  System  der  Thiere  dagewesen,  das  jetzt  da  ist;  die 
Thier-  und  Pflanzenwelt  muss  sich  im  Lauf  der  Jahrtau- 
sende verändert  haben,  und  nun  wollen  wir  untersuchen^ 
ob  der  wirkliche  Stammbaum  der  organischen  "Wesen  wie 
wir  ihn  aus  den  Yersteinerungen  finden  können,  irgend  welche 
Beziehung  zu  dem  aufgestellten  System  habe  oder  nicht. 

Wir  müssen  zu  diesem  Zweck  die  Schichten  der  Se- 
dimente nach  ihrem  Alter  in  Perioden  eintheilen.  Natür- 
lich sind  zwischen  den  einzelnen  Perioden  und  Schichten 
in  keiner  Beziehung  von  der  Natur  gegebene  scharfe 
Grenzen,  sie  gehen  in  einander  über  wie  die  Farben  des 
Kegenbogens,  aber  wie  wir  dort  von  grün  und  gelb  reden, 
und  in  der  Physik  eine  scharfe  Grenze  willkürlich  an  be- 
stimmter Stelle  legen,  ähnlich  müssen  wir  es  hier  machen. 

Die  unterste,  also  älteste  grosse  Schichtenabtheilung 
mit  Petrefakten  nennt  man  Sillur.  Sie  ist  in  vielen  Gegen- 
den bis  20,000  Fuss  dick.  Darüber  liegt  das  Devon;  dann 
Schichten  der  Steinkohlenzeit,  so  benannt,  weil  die  grossen 
Steinkohlenlagen  hauptsächlich  in  diesen  Schichten  vorkom- 
men. Dann  folgt  die  Dyas,  lieber  diesen  ersten  oder  primä- 
ren Gebilden  liegen  die  secundären,  beginnend  mit  Trias  oder 
Salzgebirge  (hierin  oft  grosse  Salzlager),  darüber  der  Jura, 
in  drei  Abtheilungen  zerfallend,  dann  die  Kreide.  Das  sind 
die  Ablagerungen  der  secundären  Periode;  es  beginnt  eine 
wesentlich  der  Jetztwelt  sich  annähernde  Periode  in  den 
Tertiärschichten,  deren  erste  Abtheilung  Eocen,  d.  h.  „Morgen- 
röthe  der  neuen  "Welt"  genannt  wird;  es  folgen  Miocen- 
und   Pliocenlager,    dann   die  Ablagerungen    der   quartären 
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oder  Diluvialzeit ,  der  Zeit  grosser  Gletscherverbreitung, 
und  endlich  die  Jetztwelt,  oder  die  Periode  der  Geschichte 
der  Menschheit.  Jede  der  genannten  Perioden  wird  wieder 
in  eine  grosse  Zahl  Unterabtheilungen  getheilt ,  in  eine 
Menge  einzelner  Schichten.  Vollständig  findet  sich  die 
ganze  Reihenfolge  vom  ältesten  bis  zum  jüngsten  fast 
keinesorts ;  verschiedene  einzelne  Lagen  fehlen  an  ver- 
schiedenen Orten,  weil  sie  von  Verwitterung  zerstört  wur- 
den, bevor  andere  sich  schützend  darüber  gelagert  hatten, 
oder  weil  die  betreffende  Gegend  in  jener  Zeit  Festland 
war.  So  fehlen  der  Schweiz  die  ältesten  Gebilde,  Sillur 
und  Devon,  ganz,  oder  sind  nur  durch  unkenntliche  Schiefer 
vertreten. 

Alles  organische  Leben,  was  wir  bis  jetzt  kennen,  er- 
trägt keine  Siedehitze ;  das  höchste,  was  einzelne  zu  ertragen 
vermögen,  sind  60  Grad.  So  stellen  wir  uns  vor,  dass  das 
erste  organisirte  Wesen  entstanden  sei  zur  Zeit,  als  das 
Urmeer  auf  solche  Temperaturen  sich  abgekühlt  hatte. 
Wie  es  entstand,  wissen  wir  noch  nrcht,  denn  es  scheint, 
dass  jetzt  organische  Wesen  nur  durch  Abstammung  von 
Ihresgleichen  oder  Ihresähnlichen  entstehen.  Anfangs  war 
auf  der  Erdoberfläche  kein  Festland,  alles  war  warmes  Ur- 
meer; das  erste  organische  Leben  musste  also  Leben  im 
Wasser  sein. 

In  den  untersten  Lagen  geschichteter  Gesteine,  noch 
weit  unter  dem  Sillur ,  in  einer  Felsart ,  die  die  einen 
Forscher  zur  ersten  Erstarrungskruste  zählen,  andere  als  erste 
Wasserabsatzbildung  betrachten ,  hat  sich  eine  Form  ge- 
zeigt ,  die ,  wenn  sie  nicht  eine  zufällige  Gesteinsform  ist, 
die  Schale  eines  Urwesens  sein  muss ,  das  zunächst  ver- 
Avandt  ist  mit  einer  sehr  gut  erhaltenen,  jetzt  aber  aus- 
gestorbenen Form   der  Tertiärzeit.     Das    erste    und  älteste 

Bd.  I.    Aus  der  Geschichte  der  Schöpfung.  20 
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der  bekannten  Geschöpfe  der  Erde  wäre  demnach,  wenn 
die  Beobachtung  sich  bestätigt,  ein  Urwesen.  Ich  erinnere, 
dass  alle  jetzt  noch  lebenden  Urwesen  im  Wasser  leben. 

In  den  untersten  ältesten  Abtheilungen,  im  Sillur  und 
Devon,  finden  wir  schon  Pflanzen,  freilich  alles  noch  Wasser- 
pflanzen, wir  finden  schon  alle  Thierkreise  vertreten,  — 
aber  jeden  derselben  nur  durch  seine  niedrigsten  Formen. 
Als  Vertreter  der  Wirbelthiere  finden  wir  deren  niedrigste 
Gruppe ,  die  einfachsten  Fische  mit  blos  knorpligem 
Skelett,  aber  knöchernen  Hautplatten  und  Schuppen.  Wir 
finden  von  den  Pflanzenthieren  Schwämme  und  die  nied- 
rigsten Korallen ,  von  den  Weichthieren  auch  die  tiefer 
stehenden  Gruppen.  Die  Zahl  der  Arten  ist  noch  nicht 
sehr  gross,  verhältnissmässig  um  so  grösser  die  Zahl  der 
Individuen  einer  Art.  Von  den  Gliederthieren  ist  ein  altes 
Geschöpf,  das  nicht  mehr  lebt  und  unter  den  Krebsen 
den  Kellerasseln  am  nächsten  steht,  sehr  häufig  (Trilobit). 
Auch  überall  nur  die  einfachsten  Seepflanzen,  algenartige 
Gewächse,  noch  keine  Blüthenpflanze,  und  unter  den  blü- 
thenlosen  die  niedrigsten  Formen.  Noch  kein  Amphibium, 
noch  kein  Säugethier,  kein  Vogel.  Millionen  von  Jahren 
muss  es  gedauert  haben,  bis  diese  mächtigen  Schichten  im 
Meeresgrund  sich  abgelagert  hatten. 

In  der  S  t  e  i  n  k  o  h  1  e  n  p  e  r  i  o  d  e  begegnet  uns  zum 
ersten  Mal  eine  grössere  Landbildung,  oder  richtiger  Sumpf- 
bildung. Einförmig  ragten  die  Inseln  über  den  Meerspiegel, 
ohne  malerische  Formen.  Schwüles  Klima  herrschte  vom 
Aequator  bis  zu  den  Polen.  Weit  ausgedehnte  Sümpfe 
b'Cdeckten  das  Land.  Da  hatte  sich  denn  auch  eine  tro- 
pische Sumpfluftvegetation  entwickelt.  Nachdem  Algen, 
Torfmoose  und  Schachtelhalme  (Katzenschwänze)  den  Torf- 
boden   vorbereitet    hatten,    fasste    eine    ungeheuer    üppige 
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ürwaldvegetation  Platz  ,  aber  wenn  auch  schon  höher  or- 
ganisirte  Pflanzen  dieselbe  bildeten,  so  waren  es  doch  noch 
keine  Blüthenpflanzen ,  sondern  Schachtelhalmartige,  Bär- 
lappgewächse, Farrenkräuter  etc.,  und  alle  in  grossen, 
baumartigen  Formen.  Alle  diese  Pflanzen,  so  reich  ihr 
Wachsthum,  waren  noch  ohne  Blüthenschmuck  und  ohne 
eigentliche  Früchte.  In  der  Gegenwart  leben  über  100,000 
Pflanzenarten,  davon  sind  60,000  Blüthenpflanzen;  aus  der 
Steinkohlenzeit  sind  nur  etwa  800  Pflanzenarten  bekannt. 
Trotz  aller  Ueppigkeit  also  eine  ungeheure  Einförmigkeit, 
um  so  mehr,  da  das  Leben  von  Landthieren  noch  ein  sehr 
spärliches  war :  einige  Keptilien  waren  die  höchsten  Ge- 
schöpfe der  damaligen  Zeit. 

Die  Pflanzen  beziehen  ihre  Hauptnahrung  aus  der 
Luft.  Sie  athmen  mit  den  grünen  Theilen  die  Kohlen- 
säure der  Luft  ein*)  und  bereiten  daraus,  besonders  aus 
der  Kohle  derselben  mit  Hülfe  der  Sonnenwärme  die 
Pflanzenstofie.  Die  Pflanzen  verbrauchen  Kohlensäure  und 
Wärme.  Einen  Theil  des  Sauerstoffes,  den  sie  als  Kohlen- 
säure einathmen,  athmen  sie  wieder  aus.  Die  Thiere  hin- 
gegen verbrauchen  Sauerstoff"  und  athmen  Kohlensäure  aus, 
und  anstatt  Wärme  zu  verbrauchen,  produciren  sie  Wärme. 
Also  Alles  gerade  umgekehrt  wie  die  Pflanzen. 

Würden  nur  Pflanzen  in  einem  Luftraum  athmen,  so 
wäre  bald  alle  Kohlensäure  aufgebraucht ,  und  nur  noch 
Sauerstoff  würde  in  der  Luft  sein,  und  die  Pflanzen  müssten 
zu  Grunde  gehen.  Würden  nur  Thiere  in  einem  gegebenen 
Luftraum  athmen,  so  würde  nach  und  nach  aller  Sauerstoff 
aufgebraucht,  und  die  Luft  nur  noch  Kohlensäure  enthalten. 


*)  Ich   erinnere,    dass  Kohlensäiii'e  eine  innige,  gasförmige  Ver- 
bindune-  von  Sauerstoff  und  Kohle  ist. 
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die  Thiere  müssten  schliesslich  auch  zu  Grunde  gehen.  Die 
Athmung  von  Pflanzen  und  Thieren  hält  sich  gegenseitig" 
das  Gleichgewicht. 

Vor  der  Steinkohlenzeit  war  gewiss  die  ganze  Atmo- 
sphäre so  mit  Kohlensäure  erfüllt,  dass  höhere  Landthiere- 
nicht  hätten  leben  können.  Die  üppige  Flora  der  Stein- 
kohlenperiode zog  die  Kohlensäure  aus  der  Luft ,  gab 
Sauerstoff  ab  und  bereitete  dadurch  die  Luft  für  das 
Leben  von  Landthieren  erst  vor  ,  musste  aber  selbst  mit 
dem  Abnehmen  der  Kohlensäure   an  Ueppigkeit  abnehmen. 

In  der  Periode  der  Jetztwelt  gibt  es  noch  viele 
Eäume,  in  denen  man  sich  in  die  vorweltliche  Atmosphäre- 
der  Steinkohlenzeit  versetzt  glaubt.  Die  Menschen,  die  da. 
beisammen  wohnen  ohne  regelmässig  zu  lüften,  oder  die 
statt  der  grössten  die  kleinsten  Zimmer  zum  Schlafen  und 
Wohnen  wählen,  und  das  grösste  zu  einem  nutzlosen  Ding, 
das  sie  Salon  nennen ,  verwenden ,  haben  wohl  kaum  eine 
Ahnung,  dass  in  so  vorweltlicher  Luft  kein  Wesen  für  die 
Gegenwart  und  Zukunft  lebensfrisch  aufblühen  kann. 

Im  Freien  gleichen  die  Winde  rasch  alle  localen  Un- 
regelmässigkeiten im  Kohlensäure-  und  Sauerstoffgehalt  der 
Luft  aus.  So  weit  die  Beobachtungen  reichen,  ist  im  Zeit- 
lauf der  Geschichte  der  Menschheit  das  Verhältniss  unver- 
ändert geblieben. 

Zur  Bildung  von  Pflanzenstoffen  wird  Kraft  in  Form 
von  Wärme  verbraucht.  Sie  bleibt  in  den  Pflanzenstoffen 
haften,  und  bei  Verkohlung  bleibt  sie  auch  in  der  Kohle 
zurück.  Wir  brauchen  diese  nur  anzuzünden,  um  die  ge- 
bundene Kraft  als  Wärme  wieder  frei  zu  machen.  Sonnen- 
wärme, Sonnenkraft  ist  in  früheren  Jahrmillionen  von  den 
Pflanzen  der  Steinkohlenperiode  in  ungeheurer  Menge  auf- 
genommen und,  gleichsam  „in  Flaschen  abgezogen"  in  Form 
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Yon  Steinkohlenlagern  ungemessene  Zeiträume  aufbewahrt 
worden.  Erst  unseren  Zeiten  war  es  vorbehalten ,  den 
reichen  Schatz  von  Kraft ,  der  darin  liegt ,  aufzudecken. 
Die  Kraft ,  mit  der  wir  Locomotiven  und  Dampfboote 
durch  die  ganze  Welt  treiben,  ist  buchstäblich  verwan- 
delte Sonnenwärme  der  seit  Jahrtausenden  vergangenen 
Steinkohlenperiode. 

Während  in  der  Steinkohlenzeit  die  Amphibien  und 
Eeptilien  fast  nur  prophetisch  auftraten,  werden  sie  in  der 
Dyas  und  noch  mehr  später  in  der  Secundärzeit  allgemein 
lierrschend  und  reich  an  Zahl  und  grossen  Riesenarten.  In 
den  Schnecken  und  Muschelthieren ,  den  tintenfischartigen 
Geschöpfen,  den  Korallen,  den  Seelilien  und  Seeigeln,  über- 
all macht  sich  eine '  überraschende  Complication ,  eine 
Steigerung  der  Organisation  wahrnehmbar.  Jede  Schichtab- 
theilung enthält  wieder  neue  Formen,  die  höher  organisirt 
sind,  als  die  höchsten  der  vorhergegangenen  Schichten. 
Diese  niederen  Thierformen  sind  weniger  allgemein  be- 
kannt; Einzelheiten  aus  deren  Entwicklung  haben  daher 
für  Sie  geringen  Werth. 

Unter  den  Pflanzen  treten  zur  Triaszeit  die  ein- 
fachsten Blüthenpflanzen ,  Cycaspalmen  auf,  dann  auch  die 
Nadelhölzer,  und  verdrängen  theilweise  die  Blüthenlosen, 
oder  schränken  sie  ein. 

Die  folgende  Zeit  der  Jura-  und  Kreidebildungen 
zeichnet  sich  aus  durch  ungeheuren  Eeichthum  von  Ko- 
rallen und  Muschelthieren,  Seesternen,  Seeigeln  etc.,  alles 
Arten,  die  schon  denen  der  Meere  der  Jetztwelt  näher 
treten.  Die  Insecten  sind  ebenfalls  schon  da,  und  haben 
es  schon  zu  Käfern  und  Wasserjungfern  gebracht.  Aber 
der  Hauptcharakter  der  Jura-  und  Kreidezeit  ist  es,  dass 
sie  die  Zeit  der  Cycaspalmen,  Nadelhölzer  und  der  Rep- 
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tilien,  besonders  der  Krokodilartigen  ist.  Der  „IcMliyo- 
saurus"  z.  B.  erreichte  30  Fuss  Länge.  Sein  Kachen  war 
6  Fuss  lang ,  jeder  Kiefer  enthielt  160  kegelförmige 
Zähne.  Die  Bewegungsorgane  sind  ein  stark  knochiges 
Mittelding  zwischen  Fischflosse  und  Krokodilsfuss,  aus  sechs 
verwachsenen  Fingern  bestehend.  Der  Kopf  ist  eidechsen- 
artig ,  die  Wirbelsäule  fischartig.  Noch  mächtiger  war 
eine  grosse  Landeidechse;  sie  soll  50  Fuss  Länge  bei 
18  Fuss  Höhe  erreicht  haben.  In  verschiedenen  Arten 
bis  zu  der  Grösse  eines  Adlers  kam  ein  fliegendes  Eeptil 
vor.  Kopf  und  Hals  sind  wie  bei  einem  Vogel,  Füsse 
und  Flughaut  wie  bei  der  Fledermaus.  Es  finden  sich  in 
der  Jura-  und  Kreide-  und  selbst  noch  in  der  Tertiärzeit 
Gesteinslagen  voll  schwärzlicher  Knollen ,  die  als  Excre- 
mente  von  reptilartigen  Thieren  erkannt  worden  sind. 
Diese  versteinerten  vorweltlichen  Mistlager  enthalten  noch 
sehr  gutes  Düngmaterial,  besonders  Knochenerde,  und  es 
werden  gegenwärtig  an  mehreren  Stationen  Versuche  dar- 
über gemacht ,  wie  dieser  Dünger  landwirthschaftlich  ver- 
Avendet  werden  kann. 

In  Mitte  der  Secundärzeit  entwickeln  sich  zuerst  die 
ächten  Knochenfische. 

Während  in  Jura-  und  Kreidezeit  die  Salamander  und 
eidechsenartigen  Thiere  in  ihrer  Blüthezeit  stehen,  bereiten 
sich  höhere  Wesen  vor.  Zu  dieser  Zeit  treten  sie  erst  in 
so  zu  sagen  prophetischen  Formen  in  geringer  Menge  an 
einigen  Stellen  auf,  denn  die  Zeit  ihrer  allgemeinen  Ent- 
faltung ist  noch  nicht  da,  die  niedrigeren  Thiere  sind  noch 
zu  unumschränkt  mächtig,  die  neuen  höheren  Wesen  müssen 
ihre  Eigenschaften  zuerst  in  hartem  Kampfe  um  ihr  Leben 
stählen  und  steigern.  Einzelne  Vögel  sind  in  Fussspuren 
und  Skelettstücken   erkannt  worden,  und   bereits   tritt  uns 
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das  erste  Säugethier,  eine  der  niedrigsten  Formen,  ein 
Beutelthier  entgegen  ,  und  zwar  schon  in  der  Uebergangs- 
zeit  von  Trias  und  Jura, 

In  der  Kreidezeit  gelangen  die  zunächst  über  den 
Nadelhölzern  im  System  sich  anschliessenden  Spitzkeimer, 
die  Palmen  und  Gräser,  zu  reicher  Entfaltung,  und  in  den 
obersten  Stufen  der  Kreide ,  theils  in  üebergangsformen, 
theils  schon  in  ausgebildeten  unzweideutigen  Arten,  treten 
bereits  die  Laubbäume  und  Sträucher  auf  in  grossen,  aber 
noch  einfachsten  Formen.  Dahin  gehören  immergrüne  Eichen, 
Nussbäume,  Feigenbäume.  Erst  in  der  darauf  folgenden 
Tertiärzeit  gelangen  die  Laubbäume  zu  allgemeiner  Ver- 
breitung. Da  finden  wir  Weiden,  Pappeln,  Ahorne,  Pla- 
tanen, Buchen,  Zimmt-  und  Kampferbäume  und  viele  an- 
dere mehr ,  in  Mitteldeutschland  sogar  schon  eine  Wein- 
rebe. Die  Blüthenpracht,  die  die  gegenwärtige  Vegetation 
auszeichnet ,  war  erst  in  ihren  Anfängen  vorhanden ,  und 
noch  weit  weniger  allgemein  als  jetzt. 

Zu  Anfang  der  Tertiärzeit  ist  noch  nicht  viel  Sicheres 
von  einer  Scheidung  in  verschieden  warme  Zonen  zu  finden. 
Auf  Grönland  grünteji  damals  dieselben  Laubbäume  wie  in 
unseren  Gegenden.  In  allen  früheren  Perioden  war  es ,  so 
viel  bekannt,  ebenso.  Erst  gegen  Ende  der  Tertiärzeit 
wird  die  Abkühlung  der  Polargegenden  deutlich,  die  Laub- 
wälder haben  sich  vom  Norden  zurückgezogen.  Aus  den 
Pflanzen  lässt  sich  schliessen ,  dass  in  der  Tertiärzeit  in 
unseren  Gegenden  ein  subtropisches  Klima  herrschte,  also 
ein  Klima  etwa,  wie  es  jetzt  Sicilien  oder  Südspanien 
zeigt.  Gegen  Ende  der  Tertiärzeit  wurde  es  in  unseren. 
Gegenden  kühler. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Thierwelt  der 
Tertiärzeit.     Sie  wird   reicher  an  Arten.     Aus  der  Schwei- 
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zermolasse  (Mittel-Tertiärformation)  allein  sind  gegen  900 
Insectenarten  bekannt.  Die  Fische  haben  es  bis  zum 
Hecht  gebracht.  Schon  ziemlich  oft  treten  uns  Arten 
entgegen ,  die  wenig  verändert  jetzt  noch  leben.  Die 
grossen  Fischkrokodile  der  Jura-  und  Kreidezeit  sind  ver- 
schwunden, an  ihre  Stelle  treten  den  jetzigen  ähnliche 
Amphibien  und  Reptilien:  Schildkröten,  Frösche,  Schlangen. 
Aus  dem  üntertertiär  (Eocen)  sind  etwa  ein  Dutzend  Vo- 
gelarten bekannt  geworden.  Endlich  in  der  Eocenzeit 
fangen  die  Säugethiere  an  mit  Uebergewicht  aufzutreten, 
in  Formen ,  die  unwillkürlich  an  die  hochbeinige  Riesen- 
eidechse  der  Jurazeit  erinnern.  Es  sind  vor  allem  die 
dem  Tapir  verwandten  Derbhäuter.  Einige  Formen  sind 
sehr  auffallend.  Sie  ähneln  Pferden ,  und  sind  doch  keine 
Pferde ,  sie  erinnern  an  Rindvieh ,  und  sind  doch  keine 
Rinder ,  sie  erinnern  an  Schweine ,  an  Elephanten ,  an 
Nashorne,  sind  es  aber  auch  nicht.  Sie  sind  wohl  die 
Stammthiere  aller  Hufthiere ;  aus  ihnen  mögen  sich  letztere 
durch  Ausbildung  in  verschiedenen  Richtungen  im  Lauf 
der  Zeiten  entwickelt  haben.  In  der  Eocenzeit  tritt  uns 
auch  das  erste  Raubthier  entgegen.  Der  Charakter  der 
Eocenzeit  scheint  derjenige  der  sumpfigen  Tropengegenden 
der  Inseln  Borneo,  Sumatra  etc.  gewesen  zu  sein,  wo  auch 
jetzt  noch  die  den  Eocenthieren  ähnlichsten  leben ,  wie 
Tapire,  Rhinocerosse,  Elephanten  etc. 

Im  Miocen  erlangt  das  Geschlecht  der  Elephanten 
grosse  Ausbreitung.  Dann  tritt  als  erster  Wiederkäuer 
bereits  ein  Vorläufer  der  Ochsen  auf,  und  ferner  ein 
pferdeartiges  Thier,  das  jedoch  in  Bildung  der  Füsse  noch 
den  Schweinen  näher  stand.  Von  den  Affen  treten  „Halb- 
affen" (Meerkatzen)  und  ächte  Affen  in  Mitteleuropa  auf. 
Bei  der  Abkühlung  der  jetzt  gemässigten  Zonen,  die  gegen 
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Ende  des  Miocenen  begann,  konnten  sich  in  unseren 
Gegenden  die  Thiere  und  Pflanzen  theils  acclimatisiren, 
theils  gingen  sie  allmälig  zu  Grunde ,  theils  konnten  sie 
sich  in  wärmere  Gegenden  flüchten ,  und  haben  in  ihren 
nächsten  Nachkommen  sich  in  den  Tropen  der  Gegenwart 
erhalten.  Gleichzeitig  wie  das  früher  gleichförmige  Klima 
nun  ein  ganz  ungleichmässiges  wurde  und  alle  möglichen 
Schattirungen  annahm,  so  musste  dem  Klima  sich  an- 
passend auch  das  organische  Leben  ein  viel  mannigfalti- 
geres werden ,  als  es  je  zuvor  war.  Wir  wissen  ferner, 
■dass  erst  in  der  Tertiärzeit  die  höchsten  Gebirge  sich 
hoben,  und  der  dadurch  hervorgebrachte  Unterschied  von 
Berg  und  Thal  muss  wiederum  vermannigfaltigend  auf 
Thier-  und  Pflanzenwelt  wirken. 

Die  Derbhäuter  wurden  in  der  Pliocenzeit  (Obertertiär) 
noch  ausgebildeter.  Verschiedene  Arten  von  Elephanten, 
•die,  das  Klima  der  nordischen  und  gemässigten  Zonen  zu 
«ertragen ,  mit  dickem  Pelz  bewachsen  waren ,  lebten  in 
Heerden  in  unseren  Gegenden,  und  sie  erhielten  sich  noch 
bis  in  die  spätere  Periode  der  Diluvialzeit,  sie  lebten  noch 
jnit  den  Mewschen  zusammen  in  Europa ,  denn  auf  Zähnen 
dieses  Elephanten  hat  man  von  Menschenhand  in  steifen 
Zügen  das  Bild  des  langhaarigen  Elephanten  eingegraben 
gefunden. 

Das  Pferd  der  Pliocenzeit  trägt  schon  den  Typus  des  ge- 
genwärtigen edlen  Pferdes,  und  im  Urochsen  tritt  uns  schon 
der  Urahne  unseres  zahmen  Eindvieh's  entgegen.  Er  hatte 
sich  noch  wild  in  den  Wäldern  Deutschlands  bis  auf  Karl 
des  Grossen  Zeiten  erhalten ,  ist  aber  jetzt  bis  auf  wenige 
gehegte  Exemplare  ausgestorben.  Der  Wisent ,  den  noch 
die  deutschen  Heldensagen  kennen,  tritt  ebenfalls  zuerst  in 
der  Pliocenzeit  auf,  und  ist  jetzt  ausgestorben.     Die  kleinen 
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Bisonhirsche  des  Mitteltertiär  haben  sich  nun  zu  stattlichen 
Hirscharten  erhoben.  In  vielen  Torfmooren  Deutschlands, 
besonders  aber  Irlands  und  Dänemarks,  sind  zahlreiche  voll- 
ständige Skelette  derselben  gefunden  worden.  Die  Geweih- 
enden dieser  prächtigen  Thiere  standen  14  Fuss  auseinan- 
der. Die  Pliocenzeit  weist  ferner  grosse  Faulthiere  auf. 
Die  Kaubthiere ,  höher  organisirt  als  alle  bis  jetzt  be- 
sprochenen Arten  (ausser  den  Halbaffen),  werden  erst  in  der 
Pliocenzeit  allgemein  und  herrschend.  Diese  alten  Formen 
haben  sich  zum  Theil  bei  uns  erhalten  bis  gegen  Ende  der 
Diluvialzeit,  und  lebten  noch  mit  den  Menschen  zusammen. 
Da  finden  wir  oft  in  grosser  Menge,  und  oft  mit  Men- 
schenresten in  Höhlen  beisammenliegend,  die  Knochenreste 
des  jetzt  ausgestorbenen  Höhlenbärs,  der  Höhlenhyäne,  des 
Höhlenhundes ,  des  Stammvaters  des  Hundegeschlechtes ;. 
dann  findet  sich  ein  Tiger  und  der  Höhlenlöwe ,  ferner 
Marder,  Fischottern  etc. 

Ohne  scharfe  Grenze  ziehen  zu  können ,  sind  wir  in 
die  Periode  der  Eiszeit  eingetreten.  Das  Klima  hatte  sich 
auf  der  Nordhalbkugel,  und  vielleicht  gleichzeitig  auf  der 
Südhalbkugel  (P)  bedeutend  abgekühlt,  und  die*ismassen  der 
Polarmeere  und  die  Gletscher  der  Gebirge  überdeckten 
weit  das  Festland.  Die  Abkühlung  ist  ohne  Zweifel  ganz 
allmälig  und  unter  vielfachen  Schwankungen  geschehen. 
Die  Pflanzen  und  Thiere  der  subtropischen  Mitteltertiärzeit 
wurden  immer  mehr  nach  dem  Aequator  gedrängt.  Die 
Affen,  die  zur  Alt-  und  Mitteltertiärzeit  in  den  ersten 
Spuren  auftraten ,  waren  schon  gegen  Ende  der  Miocenzeit 
gegen  Süden  gezogen,  und  entfalteten  sich  wahrscheinlich 
dort  in  ihre  höchsten  Formen,  in  Formen,  deren  nächste 
Verwandte  der  Gegenwart ,  deren  directe  Abkömmlinge 
Chimpanze,    Gorilla    und   Orang    sind.      Die    Beutelthiere 
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hatten,  an  Zahl  abnehmend,  sich  ganz  auf  die  Südhalbkugel 
zurückgezogen.  Leider  sind  die  betreffenden  Gegenden  der 
Tropen  geologisch  noch  sehr  wenig  untersucht ;  es  bleibt 
hier  noch  eine  grosse  Lücke  in  unserer  Kenntniss  aus- 
zufüllen. 

Vertheilung  von  Land  und  Meer  ist  in  beständigem 
Wechsel  begriffen;  da  heben  sich  fast  unmerklich  langsam 
im  Lauf  der  Jahrhunderte  die  Küsten  eines  Landes ,  dort 
sinken  sie,  dort  schwemmen  Ströme  neues  Land  an,  etc., 
und  diese  andere  Vertheilung  der  damaligen  Zeit  bildete 
manche  Brücke  zum  Uebergang  auf  andere  Welttheile,  die 
jetzt  wieder  abgebrochen  ist ,  aber  ebenso  konnte  das 
Umgekehrte  stattfinden.  Viele  Thatsachen  der  Thier- 
und  Pflanzengeographie  lassen  mit  ziemlicher  Sicherheit 
schliessen ,  dass  in  der  Pliocenzeit ,  und  vielleicht  noch  in 
der  Diluvialzeit  zwischen  Afrika ,  Neuholland  und  Indien 
im  indischen  Ocean  ein  Festland  bestand.  Auf  dieses 
wurden  wohl  im  Lauf  der  Jahrtausende  die  wärmeren 
Klimas  bedürftigen  Pflanzen  und  Thiere  eingeschränkt, 
aber  auch  diese  Gegenden  verloren  wahrscheinlich  einen  Theil 
ihres  hochtropischen  Charakters.  Viele  Formen  mussten  aus- 
sterben, andere  konnten  sich  acclimatisiren.  Die  Noth, 
von  der  das  Sprichwort  sagt:  „sie  bricht  Eisen",  und  sie 
ist  „die  Mutter  der  Erfindungen"  übte  nun  auf  die  In- 
telligenz ihre  mächtigste  Wirkung,  und  da  entstand  denn 
auch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  das  erste  Geschöpf,  das 
wir  Mensch  nennen  dürfen,  der  Urmensch. 

Es  scheint  uns  jetzt  als  selbstverständlich,  dass  wir 
uns  vor  Kälte  durch  Kleider  schützen ;  damals  aber  war 
der  Gedanke  ,  durch  Kleider  dem  Klima  zu  trotzen,  eine 
unermesslich  grosse  Erfindung ,  zu  gross  um  aus  einem 
Kopfe   entsprungen  zu  sein,  und  die  Noth  hat  sie  hervor- 
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gerufen.  Ganz  ähnlich  war  es  wohl  mit  dem  Gebrauch 
des  Feuers  und  anderem  mehr. 

In  die  Mitte  der  Diluvialzeit  fällt  ein  starker  theil- 
weiser  Kückzug  der  Gletscher ,  ein  Wärmerwerden  des 
Klimas.  Die  Urmenschen,  die  nun  Mittel  gefunden  hatten, 
auch  im  kühleren  Klima  zu  leben,  wanderten  mit  dem 
Weltenfrühling,  der  auf  den  Winter  der  Gletscherzeit 
folgte ,  durch  Vermehrung  gezwungen,  nach  Norden  und 
Süden  aus.  Nachdem  sie  aber  Mitteleuropa  erreicht  hatten, 
trat  eine  nochmalige,  aber  geringere  Abkühlung  und 
Gletscherverbreitung  ein.*)  Die  Welle  der  Menschenwan- 
derung wurde  wieder  gestaut,  und  die  zurückreisenden  und 
nachdrängenden  kamen  mittelbar  oder  unmittelbar  in  hef- 
tige Kämpfe  um  ihr  Dasein.  Wo  ein  Kampf  um  das 
Dasein  .gefochten  wird ,  und  er  wird  überall  und  von  allen 
lebenden  Wesen,  wenn  auch  meist  unbewusst,  gefochten, 
da  siegt  die  grössere  Stärke  oder  die  höhere  Intelligenz 
und  Erfindungsgabe ;  das  unzweckmässige  geht  unter,  stirbt 
aus ,  das  besser  ausgerüstete  lebt ,  vererbt  sich,  und  durch 
vielfache  Wiederholung  dieses  Vorganges  steigern  sich  die 
höheren  Eigenschaften  immer  schneller. 

Während  der  strahligen  Ausbreitung  des  Menschen- 
geschlechtes über  alle  Erdtheile ,  trat  die  Theilung  in  die 
verschiedenen  Menschenarten,  oder  wie  man  sie  häufiger 
nennen  hört ,  Menschenra9en  ein ,  hauptsächlich  durch  die 
Anpassung  an  die  ganz  verschiedenen  Umstände ,  denen  sie 
durch  die  verschiedenen  Klimate  und  Lebensweise  in  den 
verschiedenen  Gegenden  ausgesetzt  waren.  In  den  üppigen 
Tropen  und  im  hohen  Norden  war  die  Entwicklung  eine 
langsame,  denn  zu  viel  Noth  erdrückt  und  zu  wenig  Noth 


*)  Diese  zweite  Gletscherzeit  ist  nicht  ganz  zweifellos  nachgewiesen. 
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erschlafft  die  Intelligenz.  Wir  sagen ,  jene  "Völker  sind 
Wilde  geblieben.  In  den  kühleren  Zonen  war  die  Entwick- 
lung eine  raschere,  und  da  treten  die  Culturvölker  auf.  Ein 
Zweig  der  Naturwissenschaften,  der  noch  kaum  einige  Jahr- 
zehnte alt  ist,  die  vergleichende  Sprachwissenschaft,  hat  nach- 
gewiesen, dass  nicht  alle  Sprachen  aus  einer  haben  entstehen 
können,  die  Sprache  hat  sich  also  wahrscheinlich  bei  den 
einzelnen  Völkern  erst  selbstständig  gebildet,  nachdem  diese 
schon  sich  in  Gruppen  getheilt  hatten.  Der  Urmensch 
scheint  noch  keine  gut  articulirte  Sprache  gehabt  zu  haben. 
Schon  Thiere  gebrauchen  Werkzeuge.  Die  Affen  zum 
Beispiel  lassen  Steine  und  abgebrochene  Zweige  auf  ihre 
Feinde  herabfallen.  Die  ältesten  Werkzeuge,  die  man  zu- 
sammen mit  Menschenresten  in  Europa  und  anderswo  ge- 
funden hat,  sind  schwer  mit  Sicherheit  von  einer  zufälligen 
Steinform  zu  unterscheiden.  Lange  bevor  Metall  verwendet 
wurde,  machten  die  Menschen  ihre  Waffen  aus  Stein;  wir 
nennen  dem  entsprechend  jene  Periode  die  Steinzeit.  Inner- 
halb dieser  zeigt  sich  schon  ein  bedeutender  Fortschritt. 
Die  ersten  Steinwaffen  sind  roh,  die  Messer  und  Pfeil- 
spitzen z.  B.  sind  zufällige  scharfe  Splitter  von  dem  an 
den  Nordküsten  Mitteleuropa's  so  häufigen  Feuerstein ;  dann 
fing  man  an  sie  sorgfältiger  in  regelmässige  Formen  zu 
schlagen,  und  wir  bewundern  die  Vorsicht  und  Sorgfalt, 
mit  der  die  Arbeit  gemacht  werden  musste.  Erst  noch  später 
fing  man  an  die  Steine  zu  schleifen,  und  gegen  Ende  der 
Steinzeit  wagten  sich  auch  die  Ureinwohner  Dänemarks  an 
schwieriger  zu  bearbeitende  Steinarten.  In  die  spätere  Stein- 
zeit fallen  die  ersten  Pfahlbauten  in  unseren  Seen.  Aus  den 
reichen  Abfallhaufen,  die  neben  den  Ansiedlungen  dieser  Völ- 
ker gefunden  worden  sind,  sind  Knochen  schon  vieler  Haus- 
thiere    bekannt ,  aber    auch    vieler  wilden  Thiere,  die  jetzt 
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ausgestorben  sind.  Die  Wilden  Nordamerika's  und  anderer 
Gegenden  stehen  erst  jetzt  in  ihrer  Steinzeit.  Später  trat 
Bronze  auf,  und  erst  gegen  Ende  des  dritten  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung  wurde  im  Norden  Deutschlands  die 
Bronze  vom  Eisen  verdrängt.  Silber  und  Glas  treten 
gleichzeitig  mit  dem  Eisen  auf,  Gold  schon  mit  Bronze. 
In  prächtiger  Anordnung  führt  uns  z.  B.  das  Museum 
nordischer  Alterthümer  und  das  ethnographische  Museum 
in  Kopenhagen ,  die  grössten  der  Art ,  diese  ganze  Ent- 
wicklung von  den  Anfängen  der  Steinzeit  bis  zum  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  in  einer  langen  Keihe  von  Sälen  vor. 
Und  die  Betrachtung  dieses  rastlosen  Fortschrittes  muss 
Jeden,  der  denkend  durch  diese  Bäume  wandelt,  mit  freu- 
diger hoffnungsvoller  Begeisterung  erfüllen.  Ist  es  doch 
besser ,  dass  wir  unseren  Vorfahren  zur  Ehre  gereichen, 
-als  dass  sie  uns  zur  Ehre  gereichen  müssen.  Wir  sind 
hiermit  in  die  Periode  der  Geschichte  getreten ,  in  die 
Periode  der  Jetztwelt,  der  jüngsten  Anschwemmungen  und 
der  Menschheit,  wie  immer  sie  die  Geologen  nennen. 

Wir  haben  somit  gesehen ,  dass  das  organische  Leben 
■auf  der  Erde  in  den  niedrigsten  Thier-  und  Pflanzenfor- 
men angefangen  und  in  beständiger  Steigerung  zu  höheren 
Formen  sich  ganz  allmälig  Schritt  für  Schritt  im  Laufe 
<ler  Jahrmillionen  entwickelt  hat. 

Wenn  immer  wir  neue  höhere  Formen  auftreten  sehen, 
•die  besser  ausgerüstet  sind ,  den  Kampf  um  Nahrung  und 
Boden ,  kurz  um  ihr  Dasein  zu  bestehen ,  so  sehen  wir 
4iuch  ein  Abnehmen  der  früher  herrschenden  Formen.  Sie 
können  ganz  aussterben ,  oder  sie  werden  blos  einge- 
schränkt ,  und  erhalten  sich  durch  alle  späteren  Perioden, 
—  freilich  nicht  ganz   unverändert,   —   die  Arten  werden 
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•allmälig  im  Laufe  der  Zeit  unkenntlich ,  wir  nennen  sie 
neu,  aber  ihr  Typus  erhält  sich.  So  kommt  es,  dass  jede 
Periode  auch  die  niedrigeren  Formen  früherer  Perioden 
noch ,  wenn  auch  nur  so  zu  sagen  als  geduldete ,  nicht 
als  herrschende,  doch  mit  enthält  —  es  gilt  das  sowohl 
für  Pflanzen  als  auch  für  Thiere.  Aus  den  ältesten  Pe- 
rioden sind  wohl  schon  gleiche  Familien  bekannt,  wie  in 
der  Jetztwelt,  aber  gleiche  Arten  treten  erst  in  der  Tertiär- 
zeit auf,  wo  die  Annäherung  an  die  Organisation  der 
Jetztwelt  eine  grosse  geworden  ist. 

Die  steigenden  Keihen,  in  die,  wie  Avir  früher  gesehen 
haben ,  Botanik  und  Zoologie  die  organischen  Wesen  ein- 
reihen ,  geben  uns  also  im  allgemeinen  genau  die  gleiche 
Aufeinanderfolge,  wie  der  wirkliche  Stammbaum  der  orga- 
nischen Wesen,  nach  dem  sich  eines  aus  dem  anderen  ent- 
wickelt hat,  und  die  äussersten  Zweigspitzen  der  Krone 
-desselben  bilden  die  Naturwelt  der  Gegenwart. 

Noch  eine  merkwürdige  Thatsache  kann  ich  nicht 
übergehen:  denn  auch  sie  bestätigt  das  System  und  den 
Stammbaum. 

Das  einzelne  Thier  und  theilvveise  auch  die  einzelne 
Pflanze  durchläuft  in  raschem  Wechsel  in  der  Jugendzeit 
alle  Stufen  der  niedriger  stehenden  Geschöpfe,  soweit  sie  in 
dem  Ast  liegen,  den  seine  Ahnen  am  Stammbaum  bildeten. 

In  ihren  ersten  Anfängen,  in  der  Anlage  zum  Ei  sind 
alle  Thiere  und  Pflanzen  einander  fest  gleich,  sind  wie 
viele  Urwesen,  und  in  nichts  w^esentlichem  zu  unterscheiden. 
Erst  in  der  allmäligen  Entwicklung  treten  die  unterschiede 
^uf.  Zu  einer  gewissen  Zeit  sind  z.  B.  ein  Fisch  und  ein 
Vogel  gleich,  erst  mit  der  weiteren  Entwicklung  im  Vogelei 
treten  die  dem  Fisch  nicht  mehr  gehörenden  Organe  und 
Unterschiede    auf.     Erst    noch    solche,  die    auch  den  Kep- 
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tilien  angehören.  Eine  Schildkröte  in  der  vierten  Woche 
und  ein  Huhn  am  vierten  Tage,  nachdem  die  Eier  gelegt 
worden  waren,  sind  noch  nicht  zu  unterscheiden,  erst  später 
entwickelt  sich  der  Anfang  des  Huhnes,  der  Embryo,  wie 
man  es  nennt,  auf  eine  höhere  Stufe,  auf  die  der  Keptilien- 
Embryo  nicht  mehr  steigt. 

So  durchläuft  der  Mensch  vor  der  Geburt  fast  alle 
Stufen  der  Wirbelthiere ,  denn  er  selbst  steht  an  deren 
Spitze.  An  einem  Organ  wenigstens  muss  ich  Ihnen  diese 
Entwicklung  vorführen.  Ganz  zu  Anfang  hat  der  Mensch 
noch  kein  Herz ,  sondern  dessen  Arbeit  verrichtet  eine 
Ader ,  die  sich  abwechselnd  erweitern  und  zusammenziehen 
kann.  Genau  so  ist  es  bei  den  niedrigsten  Wirbelthieren, 
bei  den  Schädellosen ,  Zeit  ihres  Lebens.  Dann  verdickt 
sich  bei'm  Menschen  diese  pulsirende  Ader  und  krümmt 
sich  S-förmig :  genau  so  ist  es  bei  den  Rundmäulern  Zeit 
ihres  Lebens.  Dann  bildet  sich  bei'm  Menschen  aus  dieser 
Biegung  ein  völliger  Knoten ,  der  zum  zweikammerigen 
Herzen  wird,  während  der  Blutkreislauf  ein  ganz  einfacher 
ist,  nämlich  das  Blut  vom  Herzen  zu  den  Athmungsorganen, 
von  da  durch  alle  Körpertheile  und  wieder  zum  Herzen 
zurückströmt.  So  ist  es  genau  bei  den  Fischen  Zeit  ihres 
Lebens.  Die  Fische  athmen  durch  Kiemen;  der  Mensch 
hat  zu  jener  Zeit  der  anatomischen  Anlage  nach  auch 
Kiemen ,  später  verschwinden  sie  wieder.  Bei'm  Menschen 
bildet  sich  nun  das  Herz  immer  mehr  aus,  es  wird  drei- 
kammerig  bei  einfachem  Blutkreislauf,  so  wie  es  bei  den 
Reptilien  Zeit  ihres  Lebens  ist.  Nach  und  nach  wird  es 
endlich  wie  bei  den  Säugethieren  vierkammerig.  Erst  mit 
der  Geburt  wird  der  Kreislauf  ein  doppelter,  das  Blut 
geht  vom  Herzen  in  die  Lungen,  dann  wieder  zum  Herzen, 
und  erst  dann  in  alle  Körpertheile  und  wieder  zum  Herzen. 
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Bei  den  einfachsten  Wirbelthieren  ist  noch  kein  Schädel 
da,  das  ganze  Knochengerüst  besteht  in  einem  knorpeligen 
Strang,  und  über  diesem  liegt  das  Eückenmark.  Dieses 
verläuft  an  seinen  Enden  in  Spitzen,  ohne  eine  dem  Gehirn 
entsprechende  Anschwellung  zu  bilden.  Bei  den  höheren 
Thieren ,  wie  sie  uns  der  Keihe  nach  die  Systematik ,  und 
in  gleicher  Keihe  die  geologische  Eotwicklung  vorführt, 
entwickelt  sich  allmälig  am  Yorderende  des  Kückenmarks 
eine  Anschwellung ,  ein  Gehirn ,  und  je  höher  wir  in  den 
Thiergruppen  steigen,  desto  kleiner  wird  die  Masse  des 
Kückenmarks  und  desto  überwiegender  das  Gehirn.  Bei'm 
höchsten  lebenden  Wesen,  bei'm  Menschen,  ist  das  Gehirn 
im  Verhältniss  zum  Kückenmark  am  grössten.  Ganz  genau 
so  ist  der  Gang  auch  in  der  Entwicklung  des  einzelnen 
Menschen :  zuerst  ist  nur  ein  Kückenmark  da ,  allmälig 
schwillt  dessen  Vorderende  zu  einem  Gehirn  an,  und  dieses 
wird,  bis  er  geboren  wird,  im  Verhältniss  zum  Kückenmark 
immer  grösser  und  grösser. 

Wie  sich  bei  den  niedrigsten  Thieren  noch  keine 
Leber ,  noch  kein  Auge ,  noch  kein  Ohr  etc.  findet ,  so 
treten  auch  bei  den  höheren  diese  Organe  erst  in  einem 
gewissen  Stadium  der  Entwicklung  ein,  in  einem  Stadium, 
wo  die  Theilung  der  Arbeit  weiter  vorgeschritten  ist ,  als 
Anfangs ,  wo  nicht  mehr  fast  nur  ein  Organ  alle  Dienste 
zu  leisten  hat. 

Diese  Verhältnisse  sind  schon  über  einen  grossen  Theil 
des  Thierreiches  und  Pflanzenreiches  verfolgt,  und  dadurch 
ihre  Allgemeinheit  des  klarsten  dargethan  worden. 

Den  gleichen  Gang  also,  nachdem  sich  in  Jahrmillionen 
die  höchsten  Wirbelthiere  aus  deren  niedrigsten  Formen  ent- 
wickelt haben,  hat  jeder  Mensch  in  kurzer  Zeit  vor  seiner 
Geburt  in  den  wichtigsten  Zügen  wiederholt. 

Bd.  I.    Aus  der  Geschichte  der  Schöpfung.  21 
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In  Jahrmillionen  sagte  ich,  —  Sie  haben  sich  vielleicht 
schon  oft  an  den  masslosen  Zahlen  gestossen ;  ich  bin  Ihnen 
hierüber  noch  Rechenschaft  schuldig. 

Man  hat  schon  viele  Versuche  gemacht,  die  Zeitdauer 
der  geologischen  Perioden  in  Zahlen  zu  bestimmen. 

Aus  einem  Vergleich  des  Holzertrages  tropischer  Wäl- 
der der  Gegenwart  mit  den  Kohlenlagern  der  Steinkohlen- 
zeit wurde  für  die  ganze  Steinkohlenperiode  eine  Dauer  von 
neun  Millionen  Jahren  berechnet. 

Wir  haben  viele  Gründe  dafür,  dass  die  meisten  hohen 
Gebirge  sich  ganz  langsam  gehoben  haben,  so  etwa  wie 
wir  jetzt  noch  gewisse  Länderstriche  per  Jahrhundert  um 
einige  Zoll,  höchstens  zwei  Fuss  sich  heben  sehen.  Wen- 
den wir  auf  die  Alpen  einen  Fuss  per  Jahrhundert  als  Maass- 
stab an,  so  wären  zu  deren  Hebung  v,^enigstens  1,500,000 
Jahre  nöthig  gewesen.  Die  Alpen  hoben  sich  erst  inner- 
halb der  Pliocenperiode,  und  diese  beträgt  der  Dauer  nach 
kaum  ein  ganzes  Procent  der  Zeit,  die  uns  vom  Vor- 
Sillur  trennt. 

Wie  alt  in  Zahlen  die  Epochen  der  Erdgeschichte 
sind ,  das  können  wir  nicht  sagen ,  die  so  berechneten 
Zahlen  beruhen  auf  allzu  unsicheren  Angaben.  Aber  wir 
können  von  zwei  Schichten  des  bestimmtesten  sagen ,  was 
älter  und  was  jünger  sei.  In  den  alten  Perioden ,  wo 
noch  gar  keine  Vertheilung  nach  Zonen  statthatte,  da 
war  die  Flora  und  Fauna  über  der  ganzen  Erde  gleich- 
förmig. Wir  haben  schon  gesehen ,  dass  z.  B.  die  Fisch- 
krokodile nur  in  der  Secundärzeit  gelebt  haben.  Finden 
wir  nun  in  einem  Felsen  Reste,  die  wir  als  diejenigen 
z.  B.  eines  Ichthyosaurus  erkennen,  so  wissen  wir,  dass 
der  Fels  ein  secundärer  ist.  Aber  nicht  nur  im  Grossen 
ist  es  so ;  fast  jede  kleine  Unterabtheilung    der   einzelnen 
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Schichten  enthält  wieder  irgend  eine  oder  viele  Formen 
von  Versteinerungen ,  besonders  von  niederen  Thieren, 
Muscheln  etc.,  die  vorher  nicht  existirten  nnd  nachher 
ausgestorben  sind  oder  sich  verändert  haben,  somit  also 
nur  diese  eine  Schicht  ganz  bestimmt  charakterisiren. 
Findet  man  eine  solche  Versteinerung  in  einem  Fels  in 
China  und  die  gleiche  in  einem  Fels  in  Südamerika,  so 
weiss  man  sofort,  dass  diese  beiden  Felsschichten  an  diesen 
weit  auseinander  liegenden  Punkten  gleichzeitig  abgelagert 
worden  sind.  Das  erfordert  freilich  das  genaue  und  oft 
nicht  all7u  sehr  erquickliche  Studium  der  vielen  tausend 
Arten  von  Versteinerungen  aller  Felsschichten,  Verstei- 
nerungen und  Lagerungsverhältnisse  können  uns  mit  grösster 
Sicherheit  sagen,  was  älter  und  was  jünger  ist,  aber  nicht 
wie  viel  älter  oder  jünger. 

Wir  bringen  zur  Beurtheilung  der  Zeiten  den  Maass- 
stab mit,  den  uns  die  Dauer  unseres  Daseins,  unseres 
Lebens  gibt,  und  darnach  finden  wir  Etwas  lang  oder  kurz. 
Dieser  Massstab  ist  aber  ein  ganz  zufälliger,  willkürlicher, 
und  mit  ihm  ändert  sich  ganz  und  gar  der  Eindruck,  den 
wir  von  der  Welt  erhalten.  Stellen  wir  uns  vor,*)  unsere 
Lebensdauer  sei  statt  80  Jahre  (29,000  Tage)  tausend 
mal  kleiner ,  also  29  Tage ,  und  in  gleichem  Maassstabe 
der  Puls  und  die  Auffassung  der  äusseren  Eindrücke 
rascher.  (Die  Aufiassungszeit  ist  die  Zeit,  die  verstreicht 
zwischen  der  Empfindung  eines  Eindruckes  und  dem  Be- 
wusstwerden  desselben.  Ein  Lichteindruck  z.  B.  gebraucht 
vom  Moment,  wo  er  das  Auge  trifft,  bis  er  zum  Bewusst- 
sein  gelangt,  nach  genauen  Messungen  etwa  '/lo  Secunde 
(nach  Temperament  verschieden),  und  es  ist  bekannt,  dass, 


^)  Vergleiclie  Bär  (Heer,  Urwelt  der  Schweiz,  576), 
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wenn  wir  uns  irgendwo,  z,  B.  an  der  Hand  brennen,  wir 
es  zu  spät  bemerken,  und  erst  wegzucken,  wenn  unter  der 
Zeit  eine  Zerstörung  der  Haut,  die  zur  Brandwunde  wird, 
eingetreten  ist.)  Ein  solcher  Mensch  von  29  Tagen  Le- 
bensdauer würde  nur  einen  Mondumgang  mitmachen,  den 
Wechsel  der  Jahreszeiten  kennte  er  nur  aus  den  Ueber- 
lieferungen ,  und  Generationen  könnten  seit  dem  Winter 
verschwunden  sein.  Denken  wir  uns  in  gleicher  Weise 
die  Lebenszeit  noch  1000  Mal  kürzer,  etwa  40  Minuten, 
so  bliebe  uns  auch  der  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  un- 
bekannt, und,  wären  wir  scharfsinnig  genug,  zu  beobachten, 
dass  sich  während  unserer  Lebenszeit  die  Sonne  dem  Ho- 
rizont im  Westen  etwas  genähert  hat,  so  hätten  wir  doch 
keinen  Grund  anzunehmen,  dass  diese  gleiche  Sonne  einst 
im  Osten  wieder  aufsteigen  werde. 

Denken  wir  uns  umgekehrt  unsere  Lebensdauer  1000 
Mal  länger  und  unsere  Sinnesauffassung  1000  Mal  lang- 
samer, so  würde  uns  ein  Tag  wie  eine  Minute  vorüber- 
fliegen, und  anstatt  Tag  und  Nacht  wären  dann  vielleicht 
Sommer  und  Winter  die  Zeiten  der  Arbeit  und  der  Kühe. 
Denken  wir  uns  unsere  Lebensdauer  noch  grösser,  so  wird 
uns  endlich  der  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  nur  wie  das 
Flackern  eines  Lichtes  erscheinen,  und  zuletzt  werden  wir 
die  Sonne  am  Himmel  in  Gestalt  eines  feurigen  Bogens 
sehen ,  so  wie  wir  eine  an  einer  Schnur  geschwungene 
Kugel  als  Kreis  sehen,  sobald  die  Umlaufsgeschwindigkeit 
die  Schnelligkeit  unserer  Sinnesauffassung  übertrifft.  Die 
geologischen  Perioden  würden  einem  solchen  Wesen  viel- 
leicht erscheinen  wie  uns  Kindheit ,  Jugend ,  Mannesalter, 
und  während  wir  uns  abplagen ,  zu  erforschen ,  ob  einst 
wieder  eine  Gletscherzeit  kommen  werde ,  und  um  welche 
grosse   Sonne    das   Sonnensystem    als    Ganzes    sich    drehe, 
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wären  einem  solchen  Wesen  von  solcher  Lebensdauer  diese 
Dinge  so  geläufig,  wie  uns  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  ist. 

Sie  sehen  aus  dieser  Betrachtung,  welch'  verschiedene 
Vorstellung  ein  Wesen  von  ganz  anderer ,  kleinerer  oder 
grösserer  Lebensdauer  von  der  Welt  erhalten  müsste,  als 
wir,  und  wie  es  abhängig  von  unserer  Lebensdauer  ist,  ob 
wir  etwas  lang  oder  kurz   nennen  wollen. 

Und  dass  dieser  Maassstab,  den  wir  an  uns  haben,  auf 
die  geologischen  Perioden  angewendet,  ein  winzig  kleiner 
ist,  wird  uns  sogleich  klar,  wenn  wir  die  zeitlichen  mit 
den  verwandten  räumlichen  Verhältnissen  vergleichen :  Ein 
Schneeberg  scheint  uns  furchtbar  gross  im  Verhältniss  zu 
unserem  Körper,  aber  wenn  wir  ein  Kelief  der  Erdkugel 
machen  wollten  von  der  Grösse  eines  recht  grossen  Apfels, 
so  dürften  wir,  ohne  die  Höhenverhältnisse  der  Berge  zu 
stören,  die  Kugel  glatt  poliren.  Die  Erde  hat  etwa  1719 
geographische  Meilen  Durchmesser,  aber  was  sind  diese 
gegen  die  20 Vj  Millionen  Meilen,  die  die  Erde  von  der 
Sonne  trennen,  oder  gegen  die  A^l^  Billionen  Meilen,  die 
sie  vom  ersten  Fixsterne  trennen.  Von  der  Zahl  4V2  Bil- 
lionen können  Sie  eine  entfernte  Ahnung  erhalten,  wenn 
ich  Ihnen  sage,  dass  2200  Menschen,  jeder  60  Jahre  alt 
werden  müssten,  um  zusammen  in  ihrem  Leben  4  'A  Billio- 
nen Pulsschläge  zu  machen !  Nun  gibt  es  aber  Sterne, 
die  wohl  über  10,000  Mal  4'/»  Billionen  Meilen  von  uns 
entfernt  sind,  und  noch  unendlich  viele,  über  deren  Ent- 
fernung uns  noch  keine  Vermuthung  vorliegt.  So  wie  die 
Grösse  des  Baumes,  so  spottet  auch  die  Grösse  der  Zeit, 
die  die  vergangenen  Weltalter  darstellen ,  aller  unserer 
Einbildungskraft. 

Seit  Jahrmillionen  also  hat  sich  die  Organisation  be- 
ständig gesteigert,   und  das  jetzige  Leben  ist  das  höchste 
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Leben,  das  die  Erde  bisher  getragen  hat.  Die  einzelnen 
Formen  haben  sich  immer  geändert,  sind  nie  die  gleichen 
geblieben;  das  einzige,  was  sich  als  unwandelbar  gezeigt 
hat,  ist  der  Fortschritt.  Aber  noch  liegt  eine  Ewigkeit 
so  gut  vor  uns,  wie  eine  solche  hinter  uns  liegt.  Und 
nun  sollte  da  plötzlich  die  Welt  stehen  bleiben?  Das  ge- 
waltige Gesetz,  dass  von  allem,  was  auf  Erden  entsteht, 
das  höhere,  bessere  und  zweckmässigere  sich,  eben  weil  es 
besser  und  zweckmässiger  ist,  erhält,  während  das  unzweck- 
mässige und  schwache  allmälig  zu  Grunde  geht,  scheint 
es  zu  sein,  *)  das  aus  den  niedrigsten  microscopischen  We- 
sen das  höchst  organisirte  zu  schaffen  im  Stande  gewesen 
ist.  Wir  Menschen  sollen  und  werden  seine  Härten  mil- 
dern, aber  umkehren  werden  wir  es  nie.  Und  dieses  Na- 
turgesetz sollte  nun,  nachdem  es  Jahrmillionen  bestanden 
und  die  schönsten  Eesultate  geliefert  hat,  auf  einmal  auf- 
hören? Wäre  das  nicht  eine  sinnlose  und  bodenlose  Be- 
hauptung? Müssen  wir  nicht  vielmehr  mit  unumstöss- 
licher  Sicherheit  schliessen,  dass  das  Jetzt  nur  ein  Zwischen- 
glied zwischen  dem  vergangenen  Einst  und  dem  zukünf- 
tigen Einst  ist,  und  dass  wir  Menschen  zu  Ahnen  eines 
körperlich  und  geistig  unendlich  vollkommneren  Geschlech- 
tes, das  auf  Erden  einst  blühen  wird,  bestimmt  sind?  Zu 
behaupten,  wir  Menschen,  so  wie  wir  sind,  seien  der  End- 
zweck der  Schöpfung,  erscheint  uns  daher  als  eitle  Selbst- 
überhebung, oder  sogar  als  Frevel.  Es  ist  schwer  zu  sa- 
gen, warum  gerade  die  Menschen,  die  am  unverbrüchlich- 
sten an  die  Leitung  der  menschlichen  Schicksale  durch 
einen    allliebenden  Vater    zu   glauben   behaupten,    und  am 


*)  Es  ist  das  die  Anschauungsweise  Darwins ,  sie  hat  sehr  viele 
bedeutende  Anhänger,  aber  auch  einzelne  grosse  Forscher  als  Gegner, 
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meisten  über  die  Zustände  der  Gegenwart  wehklagen,  nicht 
sich  zu  der  Idee  emporschwingen  können,  dass  ein  alllie- 
bender Vater  die  Menschheit  nicht  immer  auf  demselben 
Fleck  sich  würde  abringen  und  abmühen  lassen,  sondern 
dass  er  sie  zu  Höherem  führen  werde. 

Oder  ist  etwa,  seit  wir  in  die  Periode  der  Jetztwelt 
getreten  sind,  die  Natur  unverändert  geblieben?  Die  Er- 
ziehung des  Menschengeschlechts,  die  Geschichte,  ist,  das 
sehen  Sie  wohl  leicht  ein,  ein  Capitel  der  Geschichte  der 
Erde  und  ihrer  Bewohner,  der  Geologie,  Die  ächten  Ge- 
schichtsforscher sind  Naturforscher,  sie  sollen  die  Gesetze 
in  der  Entwicklung  der  Menschheit  finden.*)  Der  einzige 
Weg  hiefür  ist  die  Beobachtung.  Auch  die  Geschichte 
lehrt  uns  einen  ununterbrochenen,  klar  erkennbaren  Fort- 
schritt der  Menschheit  schon  innerhalb  dieser  kurzen  Zeit 
von  blos  ein  paar  tausend  Jahren.  Die  Eiszeit  mit  ihrer 
Noth  scheint  es  gewesen  zu  sein,  die  den  ersten  Schritt 
dazu  gethan  hat,  den  Kampf  des  Menschen  um  das  Leben 
aus  dem  vorherrschend  körperlichen  Gebiete,  vorherrschend 
auf  das  Gebiet  der  Intelligenz  gehoben  zu  haben.  Die 
Wirkung  grosser  Kriegsthaten  verwischt  sich  nach  einigen 
Generationen  meist  fast  vollständig,  sie  sind  bedeutungs- 
klein für  die  Entwicklung  der  ganzen  Menschheit,  Die 
grossen  Entdecker  und  Erfinder  aber  sind  die  Heroen  der 
Menschheit,  die  Wirkung  ihrer  Thaten  bleibt  ewig.  We- 
der Alexanders,  noch  Napoleons  Eroberungskriege  haben  in 
der  Geschichte  neuen  Umschwung  hervorgerufen,  aber  nach 
der  Erfindung  der  Sprache  haben  z,  B.  die  Erfindung  der 
Schrift  und  der  Buchdruckerkunst  durch  Erweiterung  des 
geistigen  Verkehrs  ganz  neue,  bessere  Zeitalter  herbeigeführt. 


*)  Vergleiche  Thomas  Buckle,  Geschichte  der  Civilisation,  deutsch 
von  Arnold  Rüge. 
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Ein  vergleichender  Blick  auf  die  Geschichte  der  Menschen 
und  auf  die  Geschichte  früherer  Erdperioden  zeigt  uns  so- 
gleich, dass  die  Vorgänge  einander  ganz  entsprechende  sind, 
nur  sind  die  Zeiten  in  der  Geschichte  viel  kürzere,  die 
Entwicklung  auf  dem  geistigen  Gebiete  eine  viel  raschere, 
als  auf  dem  des  Körpers,  und  darum  trennt  in  geistiger 
Beziehung  uns  jetzt  von  den  Thieren  eine  so  tiefe  Kluft 
bei  anatomisch  viel  geringeren  Unterschieden.  Die  Ge- 
schichte zeigt  oft  trübe  Zeiten.  Da  scheint  der  Kampf  ein 
vorwiegend  körperlicher  zu  sein,  es  herrscht  das  Faustrecht; 
sie  zeigt  uns  aber  auch,  dass  weit  sicherer,  und  am  Ende 
doch  erfolgreicher,  und  am  Ende  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
den  körperlichen  Widerstand  brechend  das  siegt,  was  auf  dem 
Gebiete  des  Geistes  errungen  worden  ist.  Jede  neue,  bes- 
sere Idee  tritt  erst  prophetisch  und  vereinzelt  auf,  gerade 
so,  wie  wir  in  den  Schichten  der  Vorwelt  oft  eine  Thier- 
gruppe  in  einzelnen  Formen  schon  prophetisch  auftreten 
gesehen  haben,  lange  bevor  sie  zu  allgemeiner  Entfaltung 
gelangt  ist.  Die  Menschen,  denen  persönliches  Interesse 
bewusst  oder  unbewusst  die  Augen  schliesst,  oder  deren 
Geist  nicht  geschaffen  war,  das  Ungewohnte  zu  erfassen, 
bekämpfen  erst  energisch  die  neuen  Ideen,  oft  mit  Gewalt, 
oft  mit  verfälschter  Wissenschaft,  aber  alle  künstliche  Un- 
terdrückung beschleunigt  oft  eher;  endlich  bricht  die  Idee, 
wenn  sie  gut  ist,  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  durch.  Das 
Durchbrechen  einer  neuen  Idee  nennen  wir  eine  Kevolution. 
Es  gibt  blutige  Kevolutionen  und  gibt  noch  gewaltigere, 
fast  unvermerkt  ablaufende  Eevolutionen.  Was  in  der  Ur- 
welt im  leiblichen  Kampfe  um's  Dasein  das  Herrschend- 
werden einer  neuen,  höheren  Thier-  oder  Pflanzengruppe 
war,  ist  in  der  Geschichte  der  Menschen  eine  Kevolution, 
das  Herrschendwerden   eines    geistig   neuen   Wesens,    einer 
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neuen  Idee.  Wie  jede  Periode  der  Erdbildung  durch  ein- 
zelne Formen  bestimmt  charakterisirt  ist,  so  wird  jede 
Periode  der  menschlichen  Geschichte  durch  gewisse  Ideen 
charakterisirt.  Und  wie  die  Pflanzen-  und  Thierformen 
•eine  aus  der  anderen  sich  entwickelt,  und  eine  auf  die  an- 
dere sich  aufgebaut  haben,  so  entsprossten  die  Ideen  un- 
serer Zeit  denen  früherer  Menschengeschlechter. 

Ein  Beispiel  von  hunderten  für  das  Durchbrechen 
einer  Idee  kann  ich  mir  nicht  versagen  vorzuführen.  Je- 
sus Christus,  in  Vielem  seiner  Zeit  um  mehr  als  zweitau- 
send Jahre  voran,  übte  die  grösste  Duldsamkeit  gegen  alle 
Menschen  anderen  Glaubens  und  anderer  Nationalität  aus. 
Die  Masse  seiner  Nachfolger  vermochte  das  noch  nicht. 
Die  allgemeine  Ansicht  war,  dass  man  den  Menschen  den 
Glauben  vorschreiben  und  scharfe  Controle  darüber  üben 
müsse,  und  die  Kirche,  vom  Staat  dazu  privilegirt,  betrach- 
tete es  als  ihre  heilige  Pflicht,  die  , irrig"  glaubenden  durch 
Inquisition  zu  verurtheilen  und  mit  den  ärgsten  Gräueln 
hinzurichten,  und  man  stritt  sich,  ob  allen  Menschen,  allen 
Nationen  das  Evangelium  dürfte  gepredigt  werden.  Aber  alle 
Gräuel,  alles  Verbot  und  Acht  und  Bann  des  Papstes  halfen 
doch  nichts.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  verbreitete  sich 
immer  mehr  und  mehr  mit  dem  Erstarken  des  wissenschaft- 
lichen Geistes  die  Idee  der  Duldsamlteit,  auf  die  früher 
von  den  aufrichtigsten,  gutdenkendsten  Männern  als  furcht- 
bar, sündhaft  und  staatsgefährlich  mit  Abscheu  gedeutet 
worden  war.  Sie  wurde  allgemein,  die  Zahl  derer,  die  am 
Alten  festhält,  ist  jetzt  fast  bis  auf  den  Papst  und  seine 
nächsten  Umgebungen  zusammengeschmolzen  und  nicht 
mehr  herrschend,  und  heutzutage  findet  es  bei  uns  jedes 
Schulkind  recht,  dass  kein  Mensch  seiner  Keligion  oder 
Nationalität  wegen  verfolgt  werden  darf. 
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Wie  mit  dieser,  so  ging  es  noch  mit  hundert  und 
hundert  von  Ideen,  die  auf  die  Geschichte  der  Menschheit 
den  grössten  Einfluss  geübt  haben,  und  so  wij-d  es  noch 
mit  hiunderten  gehen;  denn  so  wenig  die  Menschen  der 
ersten  Hälfte  des  Mittelalters  eine  Ahnung  davon  hatten, 
dass  diese  ihnen  selbstverständliche  Meinung  einst  von  spä- 
teren Generationen  gerichtet  würde,  so  wenig  haben  wir 
selbst  eine  Idee  von  dem  Barbarischen,  das  in  uns  noch 
lebt,  und  wenn  Jemand,  der  erst  in  tausend  Jahren  zu  le- 
ben bestimmt  wäre,  jetzt  uns  schon  dasselbe  als  solches 
bezeichnen  könnte,  wir  würden  leider  die  Hände  über  dem 
Kopfe  zusammenschlagen,  so  gut  wie  es  die  Menschen  des 
ersten  Jahrtausends  gethan  haben  würden,  wenn  wir  ih- 
nen berichtet  hätten,  dass  einst  Keligionsfreiheit  herrschen 
werde.  Wohl  können  wir  einige  von  den  nächstliegenden 
dieser  einst  zu  richtenden  Ideen  als  solche  erkennen,  weil 
sie  schon  der  Neige  entgegengehen.  Wenn  wir  nicht  un- 
sere Jugendzeit  in  Purpurwindeln  und  Goldwiegen  zubringen 
mussten,  so  können  wir  der  festen  üeberzeugung  sein,  dass 
über  Verletzung  des  Selbstbestimmungsrechtes  der  Völker, 
dass  darüber,  dass  Monarchen  civilisirte  Völker  zu  Kriegen 
untereinander  führen,  dass  Monarchen  bestehen,  angebetet 
und  erblich  gemacht  werden,  spätere  Jahrhunderte  gerade 
so  den  Stab  brechen  werden,  wie  wir  es  über  die  Gräuel 
der  Inquisition  thun,  —  Aber  vieles  andere  liegt  nicht 
so  nahe  schon  auf  der  Hand. 

Die  Geschichte  zeigt  uns  den  ununterbrochenen  Wech- 
sel der  Ideen,  wie  die  Vorwelt  den  ununterbrochenen  Wech- 
sel der  Thier-  und  Pflanzenformen,  und  wie  hier,  so  ist 
auch  in  der  Ideenwelt  der  Fortschritt  in  den  Ideen  das 
einzige  Unwandelbare,  das  wir  finden  können.  Von  den 
tausenderlei   neuen   Ideen  jeder   Zeit   sind   immer  nur  die 
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allgemein  herrschend  geworden,  die  wirklich  besser  waren, 
als  die  vorher  herrschenden,  die  anderen  sind  spurlos  ver- 
schwunden, oder  wenn  sie  gut,  aber  noch  allzu  sehr  ver- 
früht waren,  glimmen  sie  nur  an  einzelnen  Stellen  fort, 
bis  die  Zeit  kommt,  da  sie  in  heller  Flamme  aufleuchten 
können. 

Die  Geschichte,  die  man  in  der  Schule  lehrt,  sollte 
eine  Geschichte  der  Menschheit,  eine  Geschichte  der  Civili- 
sation,  und  nicht  eine  Geschichte  der  Könige  und  der  Kriege 
sein,  dann  müsste  ihre  Betrachtung  auf  uns  den  Einfluss 
ausüben,  dass  wir  einer  aufkommenden  neuen  Idee  nicht 
ohne  weiteres  den  Krieg  erklären,  sondern  sie  erst  des  sorg- 
fältigsten prüfen.  Und  dann  können  wir  ein  offenes  Auge 
für  alle  Zukunft  bewahren. 

Auf  der  andern  Seite  aber  gibt  uns  die  Betrachtung 
der  Geschichte  der  Erde  und  der  Menschheit  den  besten 
Muth  und  die  beste  Zuversicht,  und  wenn  wir  eine  Idee, 
für  die  wir  mit  unserer  ganzen  höheren  üeberzeugung  und 
Begeisterung  einstehen,  wieder  von  Gewalt  unterdrückt  se- 
hen, so  werden  wir  um  so  bestimmter  sagen:  und  doch 
wird  sie  dereinst  noch  durchdringen! 

Der  Glaube  an  den  Fortschritt  auf  Erden  ist  nicht 
mehr  ein  blosser  Glaubensartikel  der  Schwärmer,  er  ist 
auch  nicht  blos  durch  die  3000  Jahre  menschlicher  Ge- 
schichte begründet,  sondern  er  ist  zur  unumstösslichen,  wis- 
senschaftlichen üeberzeugung  für  jeden  ruhig  denkenden 
Menschen  geworden  durch  das  Kesultat  der  Geologie,  dass 
durch  die  Jahrmillionen  hindurch,  seit  denen  organisches 
Leben  auf  der  Erde  ist,  beständiger  Fortschritt,  bestän- 
dige Steigerung  der  Organisation  geherrscht  hat.  Und  wir 
müssen  doch  annehmen,  dass  die  Gesetze  der  Natur  un- 
veränderlich die  gleichen  geblieben  sind,  jetzt  wie  damals, 
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so  wie  auch  der  Wille  eines  vollkommenen  Wesens  nur 
nnveränderlich  sein  kann.  Daraus  folgt,  dass  auch  die 
Zukunft  uns  nur  Fortschritt,  nur  Besseres  bringen  kann, 
wie  weit  auch  manchmal  dem  einzelnen,  kurzlebenden  und 
weitblickenden  Menschen  die  Umwege  erscheinen,  auf  de- 
nen er  errungen  werden  muss,  und  wie  sehr  uns  eine  Zeit 
blutiger  Kriege  betrübt,  da,  wo  wir  schon  fast  an  den  ewi- 
gen Frieden  geglaubt  hätten.  Doch  wir  haben  die  üeber- 
zeugung  gewonnen,  die  ein  Dichter  der  Neuzeit  ausspricht, 
wenn  er  sagt: 

„Air  dies  irdische  Lanzengeklirr'  und  Schwertergerassel 
Eitel  Getöse   nur   ist's,    in    den  Wolken   die  Kämpfe    der 

Geister.         ] 
=Sie   nur   sind    es   zuletzt,    die   entscheiden   der  Menschheit 

Geschicke!" 


